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e york gs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Nr. 4. Bromberg, den 5. Januar 1930. 


Unter den Pehuenchen. 


Ein: chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(19. Fortſetzung. 

Es war in der Tat der nämliche Strom, den ſie ſchon 
wieder kreuzen mußten, und mit denſelben Schwierigkeiten 
hatten ſie dabei zu kämpfen. Der Doktor, durch die frühere 
Gefahr gewarnt, hielt ſich diesmal unmittelbar hinter den 


Packtieren und rührte den Zügel ſeines Pferdes nicht an. 


So kam er glücklich hinüber. Aber auch drüben wurde 
kein Halt gemacht, ſondern weiter ging es, auf einem 
beſſeren Weg, in ſcharfem Trab noch etwa drei Stunden 
lang, bis ſie den Strom zum drittenmal erreichten. Er 
erſchien ihnen hier etwas ſchmaler als vorher, war aber 
auch viel reißender, da das Flußbett hier mehr Fall hatte. 
Mater, der ſich fetzt an ihrer Seite hielt, behauptete, daß 
es ganz unmöglich ſei, dieſe Stelle zu paſſieren, wenn der 
Fluß nur um zwölf oder ſechzehn Zoll höher angeſchwollen 
wäre; denn verlöre ein Pferd, von der furchtbaren Waſſer⸗ 
maſſe gedrängt, hier den feſten Halt, ſo ſei Roß und Reiter 
rettungslos verloren, da ſie überall gegen die im Strom 
liegenden Felſen geſchleudert und nie das andere Ufer ge⸗ 
winnen würden. 

Wie ſie dieſe Stelle aber paſſiert hatten, machten ſie 
Halt. Schon ſtieg am andern Ufer der Qualm eines von 
Cruzado entzündeten Feuers empor; den Tieren wurden 
ihre Päcke abgenommen, daß ſie das friſche Ufergras ab⸗ 
weiden konnten, und der alle Ehilene ließ einen feiner 
Lebensmittelſäcke öffnen, der Kaffee, Mehl, Reis, getrock— 
netes Fleiſch und andere Herrlichkeiten enthielt Aber nur 
zwei Stunden raſteten ſie, dann wurden die Tiere wieder 
eingefangen und bepackt, und der Zug ſetzte ſich aufs neue 
in Bewegung. 

„Hören Sie einmal, Herr Meier“ ſagte da Reiwald, 
der nach der Erfriſchung und einer Mahlzeit, der er ſich 
mit Leib und Seele hingegeben, vortrefflicher Laune war, 
ſie ritten gerade nebeneinander hin auf dem hier ziemlich 
breiten Weg, „Ihr Begleiter heißt Cruzado, wie?“ 


„Ja, — allerdings,“ nickte Meier; „komiſcher Name 


einen Chriſtenmenſchen.“ 
„Und wie iſt Ihr Vorname?“ 
Karl. 


* 


fü 


„Hm, — ſonderbar! Unterwegs, als wir bei dem 
kleinen gaſtfreien Chilenen, einem Sennor Acharan, über- 


nachteten, holte uns ein Beamter von Valdivia ein und 


ſuchte ein paar „Verbrecher“, wie er ſagte, die — die 
ganz ähnliche Namen hatten.“ , 

„So?“ ſagte Meier trocken. 

„Ja,“ nickte Reiwald; „kurz vorher ſollte ein Kampf 
mit einem Zollboot ſtattgefunden haben, in dem ein paar 
Beamte erſchoſſen und ertrunken waren, glaube ich, — und 
nun ſetzten ſie hinter ihnen drein.“ 

„Erſchoſſen und ertrunken.“ 

„Jawohl, eine reine Mordgeſchichte.“ 

„So? Nun — und?“ ſagte Meier mit dem unſchul⸗ 
digſten Geſicht von der Welt, — „haben ſie ſie gekriegt?“ 

„Hm!“ lachte Retwald vor ſich hin, denn er wußte 


jetzt wohl, daß er aus einem Kreuzverhör nichts weiter 
herausbekommen würde, — „ich — glaube kaum.“ 

„Schade,“ ſagte Meier, ſetzte ſeinem Tier die Sporen 
ein und ſprengte weiter nach vorn. 


14. Die Otra Banda. 


An dem Nachmittag kreuzten ſie den Fluß noch zweimal 
und lagerten, aber erſt ſehr ſpät, an deſſen anderem Ufer. 


| Am Himmel zeigte ſich eine auffallende Veränderung: Es 


bildeten ſich weiße, federartige Streifen, die von Süd nach 
Norden quer über das ganze Firmament hinüberlagen und 
Cruzado veranlaßten, manchen unruhigen Blick dort hinauſ⸗ 
zuwerfen. Woher der Wind kam, ließ ſich in dem engen 
Tal nicht gut erkennen, denn er ſtieß ſich an allen Hängen 
und wehte da unten bald von der, bald von jener Seite. 
Nach Norden zu verdeckte außerdem der Wald und der 
Höhenzug den freien Blick, aber eine Anderung im Wetter 
war jedenfalls bemerkbar, und die Jahreszeit ebenfalls 
weit genug vorgerückt, um das Schlimmſte befürchten zu 
müſſen. Es ließ ſich aber nichts weiter in der Sache tun; 
die Nacht durch konnten ſie nicht weiter; erſtlich hätten die 
Tiere die übermäßige Anſtrengung nicht ausgehalten, und 


dann wären ſie auch bei jedem Schritt im Walde drin, bei 


all dem niedergebrochenen Holz, der Gefahr ausgeſetzt ge⸗ 


weſen, zu türzen und ſich zu beſchädigen. Tageslicht mußten 


ſie deshalb wieder abwarten, hatten ſie doch auch gerade 
morgen den beſchwerlichſten und mühſamſten Weg vor ſich. 

Die Nacht war herrlich, und Reiwald bemerkte, ſo wun⸗ 
dervoll hätte er die Sterne noch in feinem ganzen Leben 
nicht funkeln ſehen, wie gerade heute, wozu Meier bedenk⸗ 
lich den Kopf ſchüttelte, und wünſchte, daß ſie ſich morgen 
abend auch noch ſo darüber freuen könnten. Auf weiteres 
wollte er ſich nicht einlaſſen, verzehrte in aller Geſchwindig⸗ 
keit einen halben Topf voll Reis und getrocknetes Fleiſch, 
was zuſammen zu einer Mahlzeit gekocht war und vortreff⸗ 
lich ſchmeckte, rollte ſich dann in ſeinen Poncho ein, legte ſich 


unter einen etwas vorſoringenden Felſen und war in eint⸗ . 


gen Minuten feſt eingeſchlafen. 

Nicht ſobald wurden der Doktor und Reiwald mit ih rem 
Schlafplatz fertig, denn es war das erſtemal in ihrem Leben, 
daß ſie im Freien unter einem Baum lagern ſollten. So 
aber hatten ſie es ſich immer gedacht: unter blühenden 
Büſchen, über denen die rieſigen Waldbäume geheimnisvoll 


mit ihrem Laube rauſchten, während die Sterne vom tief 


dunkelblauen Himmel niederfunfelten. - Dazu das plät⸗ 
ſchernde Murmeln des vorbeiſpringenden Bergſtromes und 
ein mächtiges Feuer, das mit ſeinem Glutenlicht die nächſt⸗ 
ſtehenden Büſche rot beleuchtete, — es war wundervoll. 
Soupiert hatten ſie ebenfalls vortrefflich, und wenn es auch 
fraglich iſt, ob nicht die nämliche Koſt, ebenſo zubereitet, 
im Hotel und unter gewöhnlichen Verhältuiſſen von ihnen 
mit Naſenrümpfen beiſeite geſchoben worden wäre, ſo mochte 
wohl die körperliche Anſtrengung den ganzen Tag über, das 
noch ungewohnte ſcharfe Reiten und die friſche, geſunde Luft, 
in der ſie ſich bewegten, viel dazu beigetragen haben, ihren 


Appetit zu ſchärfen. Auch ihren Gliedern tat die Ruhe auf 
dem Waldmoos gut. Behaglich ſtreckten fie ſich aus. a 


„Himmliſch!“ ſagte Reiwald. „Betrachten Sie die pitto- 
reske Gruppe dort am Feuer, — dieſe braunen, ausdrucks⸗ 
vollen Geſichter, mit welcher Vorſicht ſie ihre Papierzigar⸗ 
ren rauchen.“ 

„Der Meier iſt auch ein koſtbarer Kerl“, lächelte der 
Doktor, „eigentlich ſo ein überall und Nirgends, immer ge⸗ 
ſchäftig, aber doch wieder mit einem gewiſſen Phlegma, das 
ihn nichts haſtig tun läßt.“ 

„Praktiſch genug“, ſagte der Doktor. 

„Das gewiß, apropos, Doktor, wiſſen Sie wohl, daß ich 
glaube, unſere beiden neuen Reiſegefährten ſind die näm⸗ 
lichen, hinter denen die Polizet her war?“ 


„Was geht uns das an!“ meinte der Doktor, der müde 
wurde. „Das mögen ſie mit der Polizei ausmachen. Ich 
denke, wir ſchlafen, damit wir morgen früh wieder beizeiten 
munter ſind und unſeren Kaffee kochen können.“ 

„Haben Sie keine Angſt,“ ſagte Reiwald, „ohne Kaffee 
reite ich nicht wieder fort.“ 

Das Geſpräch wurde damit abgebrochen; die übrigen 
zogen ſich ebenfalls auf ihre verſchiedenen Schlafplätze zu⸗ 
rück, und nur Cruzado ſaß noch lange am Feuer, horchte auf 
das Rauſchen des Windes und warf dann und wann den 
Blick nach den Sternen hinauf, die heute abend luſtig zu 
tanzen ſchienen, — immer ein böſes Zeichen, das ſchlechtes 
Wetter kündet. Endlich legte auch er ſich zur Ruhe und 
das Feuer brannte langſam nieder. 

Am nächſten Morgen war er aber der erſte wieder auf, 
und ein Blick nach oben überzeugte ihn auch, daß eine Ver⸗ 
änderung im Wetter bevorſtand. Der blaue Himmel war 
verſchwunden; im Oſten zeigte ſich allerdings noch ein ſchma⸗ 
ler Streifen, und als die Sonne ſpäter aufging, warf ſie ihr 
Licht voll und klar auf die Kuppen und Höhen, aber ſie ver⸗ 
ſchwand auch augenblicklich wieder in der Wolkenſchicht, die 
dicht vor ihr lagerte, und grau und bleiern dehnte ſich der 
Himmel über das weite waldige Land. 


Raſch wurden die Rüſtungen zum Weitermarſch betrie⸗ 
ben, und während Reiwald ſeinen Topf mit Waſſer zum 
Feuer rückte und den geſtern ſchwer entbehrten Kaffee be⸗ 
ſorgte, mußte der Doktor die Tiere mit herbeitreiben und 
das Gepäck auflegen helfen. Schloß ſich davon doch ſelbſt 
Don Enrique nicht aus. Ein kurzer Imbiß wurde dann 
allerdings eingenommen, aber die Leute gönnten ſich kaum 
die Zeit, dazu niederzuſitzen, und der alte Chilene ſaß auch 
ſchon wieder marſchfertig im Sattel und ſchien ungeduldig 
die noch zögernden Gefährten zu erwarten. 

So bequem und eben aber bis jetzt der Weg geweſen 
war, ſo viel rauheren Boden fanden ſie nun, und wieder 
mußten fie den Witchi⸗Leufu kreuzen, der hier ſchon an ein⸗ 


5 zelnen Stellen durch gewaltige und ſchroffe Felswände ein⸗ 


geengt wurde. Je höher ſie in die Berge hinaufkamen, deſto 
ſchmaler wurde er, denn deſto weniger Zuwachs erhielt er 
aus einmündenden Seitentälern ; dejto ſtürmiſcher floß aber 
auch ſein Waſſer, und manchmal war es beinahe, als ob es 
den Pferden die Beine unter dem Leibe wegziehen müßte. 
Glücklicherweiſe ſtand es nicht hoch; die lange Trockenheit 
hatte die Zuflüſſe erſchöpft und der kurze Regen von neulich 
war ſchon von hier ab wieder zu Tal gelaufen. 

Etwa um zwei Uhr des Mittags kreuzten ſie ihn zum 
letztenmal als Fluß, hier begann aber auch der eigentliche 
„Bergrücken der Kordilleren, der fo ſteil emporlief, daß die 

Packtiere nur im Schritt gehen konnten und oft ſtehen blei⸗ 
ben und verſchnauſen mußten. Der Pfad wurde dabei fo 
ſchmal, daß ſie genötigt waren, einzeln zu gehen. Cruzado 
führte jetzt den Zug, der ſich langſam den Berg hinanzog. 

Und immer ſteiler wurde der Weg, — es war ſchon faſt, 
als ob ſie die Höhe des ſcheidenden Bergrückens erreicht 
hätten, denn links und rechis türmten ſich wohl die Kuppen 
noch ſteil und hoch empor, wenn auch bis oben hin mit 
Buſchwerk bewachſen, vor ihnen aber lag nur noch ein 
ſchmaler Rücken, der genau ſo ausſah, als ob man in zehn 
Minuten hätte hinanlauſen können. Die Entfernungen 
täuſchen aber in dieſen Bergen. Bald kamen die Reiſenden 
zu einer Stelle, die ſo ſteil und ſchroff auflief, daß die Pack⸗ 
tiere nicht einmal mit ihrer Laſt hinanklettern konnten. 
Dort wurde plötzlich gehalten, und Reiwald rief faſt unwill⸗ 
kürlich aus: „Nanu?“ 25 


ſorgen. — 


„So,“ ſagte Meier, der neben ihm vom Pferde ſprang, 
„jetzt find wir fo weit, — jetzt kann's losgehen.“ 

„Losgehen, was?“ 

„Das Buckeln,“ meinte der Deutſche lachend. „Ja, ja, 
mein lieber Herr Reiwald, kommen Sie nur auch herunter, 
das hilft nichts, jetzt nimmt jeder von uns einen Lederſack 
auf den Buckel und ſteigt damit den Berg hinauf.“ 

„Alle Teufel, dort hinauf?“ 

„Ja, wenn Sie nicht geſonnen find, Ihr Gepäck unten 
zu laſſen. An dieſer Stelle trägt es Ihnen kein Pfe:d tn 
die Höhe, — nicht einmal ein Maultier, denn die Laſt würde 
es hintenberreißen.“ a 

„Na, das iſt ein Vergnügen,“ fagte der Doktor. „Und 
nachher wahrſcheinlich auf der anderen Seite wieder hin⸗ 
unter?“ 


„Nein,“ lachte Don Carlos, „ſo ſchlimm iſt's nicht; da 
drüben ſind die Berge nicht ſo ſteil.“ 

„Alſo ſind wir jetzt wirklich ſchon gleich oben auf den 
Kordilleren?“ fragte Reiwald, „die habe ich mir aber viel 
höher gedacht.“ 

„Seten Sie froh, daß ſie hier nicht höher ſind!“ Alſo 
angefaßt, meine Herren, daß wir nicht zu lange Zeit ver⸗ 
ſäumen, — das Wetter ſieht ſehr verdächtig aus. Um Ihre 
Pferde brauchen Sie ſich indeſſen nicht zu Fümmern, auf die 
wird Don Enrique achtgeben, und fortlaufen können fie 
auch nicht; ſie müßten denn wieder zurückwollen.“ 

Die beiden Deutſchen folgten kopfſchüttelnd dem Befehl; 
es half auch nichts. Cruzado und die Indianer hatten ſchon 
von drei Packtieren die Laſt abgeworfen und waren eben 
dabei, die übrigen gleichfalls freizumachen. Als das ge⸗ 
ſchehen war, damit die Tiere die Zwiſchenzeit benutzen moch⸗ 
ten, ſich zu erholen, und das ziemlich dürftige Futter zu 
ſuchen, das hier oben wuchs, nahm jeder der Leute einen 
der fünfzig bis ſechzig Pfund wiegenden Säcke auf die Schul⸗ 
tern, und ſtieg langſam, aber ſtetig den Ber Bine, Doktor 
Pfeifel und Reiwald folgten. Im Anfang ging es auch ziem⸗ 
lich gut, aber es war, als ob der Sack mit jedem Schritt 
ſchwerer, der Berg immer ſteiler würde, ſo daß ſie alle 
Augenblicke hielten, verſchnauften und nach oben ſahen. 

„Sapperment“, keuchte Reiwald dabei, „wozu haben wir 
nun das Dienſtmann⸗Inſtitut wenn die Kerle nie da ſind, 
wo ſie gebraucht werden! „Nennen Sie das zu Ihrem 
Vergnügen reiſen, Doktor?“ e 

„Vergnügen?“ brummte dieſer. „Ich habe noch keins 
dabei gefunden, und die Sache wird immer beſſer.“ 

„Ein Heidenglück nur, daß wir noch die neuen Hilfs⸗ 
truppen bei uns haben, ſonſt hätten wir alles allein beſorgen 
können.“ = 

„Ich würde mi chgehütet haben“, knurrte Pefile, dem 
der Schweiß von der Stirne troff, „hätte ich nur erſt den 
einen verdammten Sack oben“. 

„So? Untrn liegt noch einer für Sie“, ſtöhnte Rei⸗ 
wald. „Jetzt muß ich mir einen Rückenmuskel verrenkt 
haben, ich werde gar nicht tragen können.“ 


„Warten Sie nur ich renke ihn Ihnen wieder ein!“ 


rief Pfeifel, der die Liſt merkte, und gar nicht daran dachte, 
darunter zu leiden. 
Das paßte Ihnen, nicht wahr? Nur vorwärts! Je länger 
hier, je ſpäter dort.“ 

Reiwald, wenn er wirklich einen Verſuch gemacht, ſich 
der Arbeit zu entziehen, kam damit nicht durch; er mußte 
ſeinen Lederſack bis auf die Höhe ſchleppen, und durfte ſich 
da oben nicht einmal ausruhen, oder die Ausſicht betrachten, 
denn es zog dort ganz nichtswürdig, und außerdem wartete 
auch noch der andere Sack auf ihn. 

Vier gute Stunden verbrachten ſie mit dieſer Arbeit, 
und die beiden, an ſolche Arbeit nicht gewöhnten Deutſchen, 
fühlten ihre Glieder kaum noch. Mit dem zweiten Sack 
endlich glücklich oben angelangt, warefn fie ſich todesmatt 
hinter einen aufragenden Felsblock nieder, Zug oder 


keinen, ſie konnten nicht mehr, und kümmerten ſich auch 


nicht einmal darum, ob ihre Pferde nachkamen oder nicht, 
— für die mochte Meier oder irgend jemand ſonſt 


Gortſetzung folgt.) 


„Rückenmuskel verrenken, Unſinn! — 


anne 


e r 


Friede H. Kraze 


Zum 60. Geburtstag der Dichterin. 
Von Dr. Ludwig Nockher⸗Weimar. 


Friede H. Kraze, die am 5. Januar 1930 ihren 60. Ge⸗ 
burtstag feiert, iſt nicht nur durch ihre Geburt — ihre Wiege 
ſtand in Krotoſchin — mit dem Oſten verbunden. Von 
ihren großen Romanen behandeln mehrere — „Dom der 
Zeit“, „Jahr der Wandlung“, „Die Freiheit des 
Kolja Jwanow“ und „Land im Schatten“ — Pro⸗ 
bleme des europäiſchen Oſtens und zeigen, wie ſtark, über 
den „Zufall“ der Geburt hinaus, die inneren Beziehungen 
ſind, die die Dichterin mit dieſen Landſchaften und ihren 
Bewohnern verbinden. 

Früh verlor Friede H. Kraze die Eltern und kam in 
die alte Piaſtenſtadt Brieg zu einer Großmutter, die 
volles Verſtändnis für das Seelenleben des zarten, phan⸗ 
taſiebegabten Kindes hatte. Ihr hat die Dichterin ſpäter 
in der ergreifenden autobiographiſchen Novelle „Vogel⸗ 
frei“ ſowie in „Die ſchöne und wunderbare Ju⸗ 
gend der Hadumoth Siebenſtern“ ein unvergleich⸗ 
lich ſchönes Denkmal geſetzt. Die Schilderung der Seelen⸗ 
not der kleinen Hadumoth, als ſie ahnt, daß die heißgeliebte 
Großmutter ſie möglicherweiſe für immer verlaſſen wird, 
erſchüttert ſtets aufs neue. Viel bedeutete für die Ent⸗ 
wicklung des allein in der Welt ſtehenden jungen Men⸗ 
ſchenkindes der Aufenthalt in einer Penſion. In die Zeit 
des Aufenthaltes in Breslau, wo ſie ſich auf den Lehrerin⸗ 
neuberuf vorbereitete, fällt auch der erſte Theaterbeſuch — 
ein Gaſtſpiel der „Meininger“ —, der für die ungewöhnlich 
Eindrucksfähige ein ſtarkes Erlebnis bedeutete. 

Nach Ablegung der Prüfung — mit 18 Jahren — be⸗ 
gannen Fr. H. Krazes Wanderjahre, die fie zunächſt nach 
Heſſen, Schleswig⸗Holſtein, auf engliſche Landſitze und 
märkiſche Adelsſchlöſſer führten. Von dem hierbei gewonne⸗ 
nen Einblick in die Kinderpſyche legt das Kinderbuch „Was 


ich meiner kleinen Gertrud erzählte“, bered⸗ 


tes Zeugnis ab. Ein faſt achtjähriger Aufenthalt in Huſum, 
der grauen Stadt am Meere, legte den Grund, auf dem 
ſpäter der Roman „Marta am Meer“ entſtand. Dieſe 
erſchütternde Geſchichte einer Liebe, ein Seelengemälde von 
ſeltener Kraft, enthält übrigens gleichzeitig eine entzückende 
Schilderung der idylliſchen Verhältniſſe an der „Höheren 
Mädchenſchule“ einer Kleinſtadt. Aus dieſer Landſchaft 
ſind auch die Geſtalten des gehaltvollen Dramas „Das 


böhere Werk“ erwachſen, die es verdienen, erneut auf 


der Bühne verkörpert zu werden. Hier ſchrieb Fr. H. Kraze 
auch ihren erſten Roman „Im Schatten der Welt⸗ 
eſche“, der bereits deutlich ihre ſtarke dichteriſche Begabung 
erkennen läßt. Auch der Kolonialroman „Heim Neu⸗ 
land“ murde durch Huſumer Erlebniſſe angeregt; er ſpielt 
8. T. an der Waſſerkante, z. T. in Deutſch⸗Südweſtafrika. 
Beim Leſen dieſes Buches fühlt man deutlich, daß die 
Dichterin inzwiſchen auch als Menſch gereift iſt; nunmehr 
kann man von Werk zu Werk die Fortſchritte der menſch⸗ 
lichen und künſtleriſchen Entwicklung der Dichterin, die 
bald ganz ihrem Schriſtſtellerberuf lebte, erkennen. 

Die außerordentlich anſchauliche und von ſeinem ſozi⸗ 
alem Verſtändnis zeugende Schilderung der Berhältniſſe in 
Berlin NO in dem nächſten Roman „Die Sendung des 
Ehriſtoph Frei“ fußt ebenſo wie die Würdigung des 
märkiſchen Adels in dem gleichen Buche auf eigener An⸗ 
ſchauung und eigenem Erleben. Welch regen Anteil Paul 
Heyſe an dem Werden dieſes Werkes bei einem gemein⸗ 
ſamen Sommeraufenthalt in Partenkirchen genommen, hat 
die Dichterin in „Unfer Garten“ voll dankbarer Freude 
geſchildert. 

Umfangreiche geſchichtliche Studien waren nötig, ehe 

r. H. Kraze in dem Roman „Der Kriegspfarrer“ 
die Zeit des 30 jährigen Kriegs mit all ihren Greueln und 
den Geburtswehen einer neuen Zeit vor ihren Leſern fe 
bendig werden ließ. Wie ſtark ſie den Weltkrieg mit ihren 
Volksgenoſſen erlebte, zeigen die Gedichtſammlung „Water: 
land, Kriegsballaden und Lieder“, die Novellenfammlung 
„Quellen, die ſpringen“ und das gehaltvolle Drama „Er⸗ 
füllungen“. Kurz nach dem Kriegsende erichten der Roman 


„Die von Brock“, in dem die Dichterin ſich zum erſten Male 
mit Problemen des europäiſchen Oſtens auseinanderſetzt. 
Auf dem Hintergrunde revolutionärer Unruhen ſpielt ſich 
das erſchütternde Schickſal einer deutſch⸗baltiſchen Familie 
ab. Die Dichtung zeichnet ſich durch das ſeinſinnige Ver⸗ 
ſtänoͤnis für das Gefühlsleben der Deutſch⸗Balten, die An⸗ 
ſchaulichkeit, mit der die Dichterin Land und Leute ſchildert, 
und die Intenſität, mit der ſie ſich in die ruſſiſche Volks⸗ 
ſeele einfühlt, beſonders aus. En . 

In der deutſchen Heimat wurzelt die Sammlung klei⸗ 
ner Erzählungen, in denen Fr. H. Kraze unter dem Titel 
„Unſer Garten, eine Handvoll Schollenglück“, von der 
Erwerbung eines Gartens bei Weimar, wo ſie ſeit 1913 
wohnt, und den Erlebniſſen, die ſie dort hatte, teilweiſe mit 
köſtlichem Humor, plaudert. Novellen wie „Der Rin 0% 
„Die Birke von Dondangdn“, „Die Freier“, die 
raſch hintereinander in den nächſten Jahren erſchienen, zei⸗ 
gen die Meiſterſchaft der Dichterin auch in dieſer knappen 
Ausdrucksſorm. Wie zarte Silberſtiſtzeichnungen ſind die 
kleinen Bilder — in „Dies war Mariebell“ — von 
einer jenen feinen und gütigen Frauen, denen wir zuwei⸗ 
len, aber nur ſelten, im nüchternen Altagsleben begegnen, 
und die wir mit freudigem Erſtaunen, daß es noch ſo viel 
Vollkommenheit und Hingabebereitſchaft gibt, verehrungs⸗ 
voll grüßen. „Reif ſein tft alles“ iſt die Erkenntnis, 
zu der ſich in „Die ſteinernen Götter“ Ingeborg von 
Deeren, Kind einer feinen alten Kultur, durchringt, iſt 
der letzte Gruß, den ſie vom Sterbebett im Seuchenlazarett 
in Üüsküb in die Heimat ſendet. Durch den Untertitel „Ein 
Noman aus der Zeitſeele“ weiſt Fr. H. Kraze darauf hin, a 
daß fie ſich in „Amen“ mit Problemen der Gegenwart aus⸗ 
einanderſetzen will; Amey von Heldburg, die Letzte eines 
uralten niederſächſiſchen Adelsgeſchlechtes, muß bei der Er⸗ 5 
gründung der foaialen Frage manche bittere Enttäuſchung 
überwinden, ehe ſie den Mann findet, der für fie die ideale 
Ergänzung bildet und mit dem ſie „neuen Frühlingen, 
neuem Reifen“ entgegengehen will. Auch in dem Roman 


„Geheimnis“ behandelt die Dichterin die ſoziale Frage, 


diesmal in vereinfachter und darum noch wirkungsvollerer 
Weiſe. | g : 
Immer aufs neue beſchäftigt die Frauenfrage die Dich⸗ 
terin. „Die Frauen von Volderwick“ iſt die Ge⸗ 8 
ſchichte dreier Schweſtern, die in der Heimat, wo man von 
der neuen Zeit noch keinen Hauch verſpürt hat, ſchwere 
Hemmungen für ihren Entwicklungsdrang finden, aber aus 
der Liebe zur Heimat zugleich die Kraft ſchöpfen, ſich durch⸗ 
zuſetzen und zu ſiegen. Im Hamburg der Inflationszeit 
ſpielt der Roman „Dom der Zeit“, in dem ſich Fr. H. 
Kraze mit anderen Zeitfragen und ⸗ſtrömungen ausein⸗ 
anderſetzt. Drei Brüder aus hanſeatiſchem Patrizierge⸗ 
ſchlecht verkörpern bei aller perſönlichen Geſtaltung zugleich 
drei verſchiedene Grundtypen; der Opfertod des einen, der 
ganz nur für andere gelebt hat, zeigt den Menſchen, daß i 
auch in dieſer Zeit aufgewühlter Leidenſchaften und kraſſen 
Egoismus die Liebe in der Welt noch nicht erftorben if, 


Wie in „Die von Brock“ werden wir auch in dem 


Roman „Die Freiheit des Kolſa Jwan ow“ nach 
Rußland, und zwar in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
verſetzt. Kolſa, der ungewöhnlich begabte Sohn Leibeigener. 
der im Begriff ſteht, in St. Petersburg ein berühmter Arzt 

und Schwiegerſohn eines Senators zu werden, erkennt noch 
rechtzeitig, daß er im Begriff ſtand, für das harte Los der 
Leibeigenen gleichgültig zu werden, und kehrt in ihre Kreiſe 
zurück, um ihnen ein Leib⸗ und Seelenarzt zu ſein. Bet 
aller Bewunderung der anſchaulichen Schilderung äußerer 


Ereigniſſe wie etwa des Sturms auf das Peſtkrankenhaus, 


liegt auch hier, wie im ganzen Schaffen der Dichterin, das 


Schwergewicht im Seeliſchen. Die Handlung tritt beinahe 


vßllig zurück in dem von köſtlich keuſchem Duft erfüllten 
Roman von dem „Jahr der Wandlun g“, das ein 


Bildhauer in einem lettländiſchen Vuſchwärterhaus ver⸗ 
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lebt. Aus der wundervollen Verflochtenheit des tiefinneren 
Erlebens der Natur der kuriſchen Wälder und einem un⸗ 
gewöhnlichen Liebeserleben gewinnt er die Stärke zur Er⸗ 
füllung feines Menſchen- und Künſtlertums. Dieſes Buch 
iſt, vor allem im Vergleich mit den kurz vorher und nachher 
entſtandenen Schöpfungen der Dichterin, ein beſonders be⸗ 
zeichnendes Beiſpiel dafür, wie ſich bei ihr das Thema die 
ihm gemäße Form ſchafft. 

In „Frühling im Park“ ſetzen ſich verſchiedenge⸗ 
artete Vertreter der jungen und der älteren Generation 
mit den Zeitproblemen auseinander. Die Dichterin bringt 
die Tragik dieſer ringenden Zeit dank ihrer Meiſterſchaft 
ln der Schilderung der Seelenzuſtände in erſchütternder 
Weiſe zum Ausdruck. Weimar und ſein Park bilden den 
Hintergrund; das ſeltſame Fluidum, das von dieſer Stadt 
ausgeht, klingt bald gedämpft, bald ſtärker hinein und gibt 
dem Buche noch eine weitere, beſonders reizvolle Note. 

In dem neueſten Roman „Land im Schatten“ 
führt uns Fr. H. Kraze wieder nach Oſten. Ihre lebendige, 
von ſtarker Anteilnahme am Schickſal ihrer Helden durch— 
pulſte Darſtellung der Schickſale zweier Familien wird 
überall, beſonders aber in der Gegend, wo der Roman 
ſpielt, lebhaften Widerhall finden. Iſt hier auf geſchicht⸗ 
lichem Hintergrund das Ringen eines kleinen Kreiſes von 
Menſchen — als Vertreter von Tauſenden — um ihr 
Höchſtes in ergreifender Weiſe geſtaltet, ſo ſind vier Legen⸗ 
den von der Liebe. die unter dem Titel „Das Frauen 
herz“ vor kurzem erſchienen ſind, als köſtliche Miniaturen 
zu werten. Hier kommt die Verinnerlichung wie das frau⸗ 
liche Empfinden der Dichterin beſonders unmittelbar zum 
Ausdruck. ö 

überblickt man zuſammenfaſſend nochmals das bisher 
vorliegende Werk Fr. H. Krazes, ſo erkennt man, mit welch 
heiligem Ernſt ſie mit den Problemen der Zeit, ſei es die 
Entwicklungsmöglichkeit der Frau, die ſoziale Frage, die 
Erhaltung des Deutſchtums unter fremder Herrſchaft, ringt 
und eine befriedigende Löſung ſucht. Gleichzeitig ſtaunt 
man, in wie großer Zahl Geſtalten aus ihren Büchern vor 
unſerem geiſtigen Auge lebendig werden, wie anſchaulich die 
Dichterin die Natur, ſelbſt in Gegenden, die ihr Fuß nie 
betreten hat, dank ihrer dichteriſchen Phantaſie zu ſchildern 
weiß. In reicher Fülle tauchen vor dem Geiſt der Dichterin 
immer neue Probleme und Geſtalten auf, die zur Erlöſung, 
zum Lichte drängen. So können wir von Friede H. Kraze, 
der wir für viele Stunden innerer Bereicherung warmen 
Dank ſchuldig ſind, noch manch reifes Werk erhoffen. 


Fregolis erſte Fregoliaden. 


Zwei Bravourſtücke 
eines berühmten Verwandlungskünſtlers. 


Von Andreas v. Unger. 


In Viareggio lebt in ſtillſter Zurückgezogenheit ein 
Mann, dem einſt die Maſſen der fünf Erdteile zujubelten, 
der berühmteſte Verwandlungskünſtler des neunzehnten 
Jahrhunderts, Leopold Fregoli, deſſen Name längſt zum 
Begriff geworden iſt. Dieſer Artiſt von großem Format 
arbeitet zurzeit an feinen Lebenserinnerungen, die im Früh⸗ 
jahr 1930 erſcheinen dürften und den Leſern mindeſtens ſo 
viel Vergnügen bereiten werden wie früher einmal die 
Bühnenkunſtſtücke des vielſeitigen Künſtlers, die ſogenann⸗ 
ten „Fregoliaden“. Seine bewegte und an rauſchenden Er- 
folgen reiche Laufbahn begann in der Uhrmacherwerkſtatt 
ſeines Vaters, wo der junge Leopoldo gegen feinen Willen 
als Lehrling arbeiten mußte. Dabei fand er ſchon reichlich 
Gelegenheit, ſeine fabelhafte Fingerfertigkeit zu beweiſen. 
Zuſammen mit einem Freunde (und ſpäteren Mitarbeiter) 
namens Romolo Creſcenzi kam er auf die Idee, als Zaube⸗ 
rer ſein Brot zu verdienen. Das erſte Auftreten der beiden 
Zauberlehrlinge endete im „Teatro Metaſtaſiv“ zu Mailand 
mit einem gewaltigen Skandal: Das liebe Publikum pfiff 
die Anfänger aus und hätte ſie am liebſten ganz gehörig — 
verhauen Da erariffen dieſe die Flucht und gaben es zu⸗ 
nächſt auf, ſich als „Künſtler“ zu betätigen. 

Fregoli kehrte reumütig zu ſeinem gutbürgerlichen Be⸗ 
ruf zurück, nahm aber regelmäßig an den Liebhabervor⸗ 
ſtellungen ſeiner Kollegen teil und erntete zwei Jahre 
ſpäter in der Doppelrolle eines Hintertreppendramas, wobei 


er den Helden und die Heldin darzuſtellen hatte, den erſten 
Applaus feines jungen Lebens. Bei dieſer Dilettanten- 
aufführung ſtellte es ſich heraus, daß der kleine Uhrmacher 
nicht nur ſein Außeres, ſondern auch ſeine Stimme wunſch⸗ 
gemäß formen konnte: Er ſang die Baßpartie ebenſo leicht 
wie den Sopranpart. In Erkenntnis ſeiner außerordent⸗ 
lichen Fähigkeit wollte er nun zum zweiten Male auf den 
Brettern, welche die Welt bedeuten, ſein Glück verſuchen. 
Zu dieſem Zwecke mußte aber erſt die Erlaubnis des ge⸗ 
ſtrengen Vaters eingeholt werden, und wie der Junge ſich 
dieſe holte, iſt bezeichnend für ſeine einzigartige Kunſt. 
Fregolt blieb eines Abends ſehr lange aus, und ſein Vater 
erwartete den Leichtſinnigen vor dem Hauſe. Der Bengel 
kam aber nicht. Statt deſſen erſchien ein weinendes junges 
Mädchen und erkundigte ſich aufgeregt nach Leopoldo. Böſes 
ahnend fragte der alte Herr die Schluchzende, was ſie 
eigentlich von ſeinem Sohne wolle, und erfuhr zu ſeiner 
Beſtürzung, Leopoldo habe ſie verführt und im Stich ge⸗ 
laſſen. Nach dieſer Beichte fiel das junge Ding in Ohn⸗ 
macht, und Vater Fregoli nahm das Opfer ſeines Söhnleins 
mit in die Wohnung. Er bettete die Kleine ſorgfältig auf 
das Sofa und verſuchte ſie zu tröſten. Da ſprang „ſie“ auf 
einmal auf, lüftete die blonde Perücke und entpuppte ſich als 
Leopoldo ſelbſt. Dieſe erſte Fregoliade des ſpäteren Ver— 
wandlungskönigs überzeugte ſeinen Vater ſchlagkräftig von 
der Begabung des Sohnes, und der Alte willigte nunmehr 
ein, daß ſich Leopoldo dem damals noch nicht ſtandesgemäßen 
Artiſtenberuf zuwandte. 

Allerdings begann die Karriere Fregolis erſt zwei 
Jahre ſpäter; er mußte zunächſt ſeiner Militärpflicht ge⸗ 
nügen und nahm unter General Baldiſſera an dem italie⸗ 
niſchen Feldzug gegen Erythräa teil. Dieſer endete bekannt⸗ 
lich 1889 damit, daß jenes an der Weſtküſte des Roten 
Meeres gelegene Land von Abeſſinien als italieniſche 
Kolonie anerkannt wurde. In die Zeit der Überfahrt fällt 
das zweite Bravourſtück des Korporals Fregoli. Er 
flirtete an Bord mit einer ſchönen Frau, der leider auch ſein 


Oberſt den Hof machte. Um den ſchneidigen Jungen von der, 


geliebten Frau fern zu halten, ordnete der eiferſüchtige 
Ofſizier die Aufſtellung einer Sonderwache an und unker⸗ 
ſagte ſämtlichen Mannſchaftsperſonen das Betreten des den 
Ziviliſten vorbehaltenen Deckteils. Da bediente ſich Fregoli 
ſeiner Verwandlungskunſt, nahm die Maske feines eigenen 
Feldwebels an und aing in ſeiner Frechheit ſo weit, ſich bei 
dem Oberſten als Wachkommandant zu melden. Die ent⸗ 
ſprechende Verſtellung der Stimme verurſachte ihm keiner⸗ 
let Schwierigkeiten, und in der Tat erkannte der Oberſt 
ſeinen Nebenbuhler nicht. Gegen Mitternacht entdeckte dann 
der falſche Wachkommandant die angebetete Schöne an Deck. 

Sie war allein, der Augenblick günſtig. Leopoldo lüftete 
ſein Inkognito. 

„Wie kommen Sie nur hierher?“ ſtaunte Madame. 

»Ich habe die ehrenvolle Aufgabe“, antwortete der wag⸗ 
halſige Liebhaber, „mich ſelbſt von Ihnen fern zu halten.“ 

Nach dieſer ſachlichen Antwort unterhielten ſich die 
beiden, wie jetzt der alte Fregoli ſelbſt indiskret verkündet, 
über weniger ſachliche Fragen. 

Der alte Oberſt hat aber nie etwas von ſeiner Nieder⸗ 
lage erfahren, denn die Kameraden hielten dicht und Ma⸗ 
dame ebenfalls. 

Mit dieſen beiden harmloſen Gaunerſtücken, der Irre⸗ 


führung des eigenen Vaters und des eiferſüchtigen Vor⸗ 


geſetzten, begann der ruhmreiche Werdegang des Meiſters 


der Verwandlungskunſt. 
Chronik | DI» | 


E (D Bunte 


————— 2 —ä 


* Die Stadt der kinderreichen Familien. Einen eigen⸗ 
artigen Weltrekord hat die kleine Stadt Bondfield, im Be⸗ 
zirk Ontario, aufgeſtellt. Nach einer vom Stadtgeiſtlichen 
vorgenommenen Zählung ſtellte es ſich heraus, daß Bond⸗ 
field nicht weniger als 180 Familien aufzuweiſen hat, die 
mehr als zehn Kinder beſitzen. Die kinderreichſte Familie 
beſteht ſogar aus 22 Köpfen. 
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